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Montag, den 19. aeg 1850, 
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Wer Vieles bringt, wird Manchem Etwas r 
Goͤthe. 


Abends 6 Uhr. 


Verantwortlicher Revakteue 
Dr. Herm. Grirben. 


Jahrg. XII. 


Die Zeitung erſcheint, mit Ausnahme der Sonn- und Feſttage, taͤglich. 


auswärts: N Thlr. 74 Sgr.; 


Einzelne Nummern Euften 14 Sgr. 


Abonnements-Preis bier pro Quartal I Thlr., pro Monat 122 Sgr., pro Woche 34 Sgr.; 
Inſerate pro Zeile fuͤr die halbe Seitenbreite 1 Sgr. 


Die hieſigen Quartal-Abonnenten 


der Zeitung haben Inſertionen für ein Drittel des Abonnementspreiſes (40 Sgr.) unentgeltlich. 


Organ für deutſches Gemein dewe ſen. 
Herausgegeben von einem Verem von Gemeinde⸗ 
Beamten. Band J. 

(Leipzig, Rombergs Verlag 1850.) 

Seit Jahren war die Rombergſche Verlags⸗ 


handlung damit beſchäftigt, eine Zeitſchrift vorzu | 


bereiten, welche dem deutſchen Gemeindeweſen als 
Organ dienen könnte. Nachdem nun die umfäng⸗ 
lichſten Vorarbeiten gemacht und die tüchtigſten Mit⸗ 
arbeiter gewonnen worden find, iſt der erſte 30 


Bogen ſtarke Band der Zeitſchrift unter obigem 
Titel erſchienen, 


heimfiel, 


Es iſt bekannt, daß unter Kaiſer Heinrich I., 


dem ſogenannten „Städteerbauer“ das Bedürfniß 


der Vertheidigung zur Anlage vieler ummauerten 
Orte, namentlich in Sachſen und Thüringen, führte. 
In den ſlaviſchen Landſtrichen des Nordens und 
Dfiens, wo den Städten neben den Bisthümekn die 
Sorge für Verbreitung einer böheren Geſittung an- 
führte ſchon das Bedürfniß des näheren 
Beiſammenwobnens unter einer friedlichen Bevölke- 
rung zur Gründung don Städten. Viele Städte 
von Lübeck öſtlich bis Stolp und von da ſüdlich 
bis Neiße gehörten zu den aͤlteſten Vorpoſten des 
Städteweſens, die nach den flaviſchen Ländern vor 
geſchoben, für die Germaniſirung derſelben von höch: 
ſter Wichtigkeit waren, 


8 Anlage öffentlicher Kaufhäuſer bedacht, um den frei. 


den Kaufleuten Bequemlichkeit, Sicherheit und Schutz 
gegen ungünſtige Witterung zu verſchaffen. Das 
älteſte Kaufhaus wird in Korvey ums Jahr 950 
erwähnt. Die Tuchhändler, Leinweber und Kurſch⸗ 
ner errichteten die erſten Kaufhallen, jedes Gewerbe 
für ſich. Man baute von Holz, fpäter von Stein 
und ſo entſtanden jene Bogengänge, die noch beute 
in mebreren alten Städten durch alle Hauptſtraßen 
gehen. Darin hatten die gleichartigen Waaren ihre 
Läden und Bänke immer neben einader. Am frü⸗ 
heſten entſtanden die Brodbänke, Fleiſchbänke, Wein⸗ 
bänke, Bierbänke, Lederbänke, Schuhbänke, Schlacht- 
häuſer und Fiſchmärkte. Der Händler, der ſolch 
eine Bank benutzte, bezahlte für die Erlaubniß, 


Ein etbſchied. 


In den neuen Städten war man bald auf die tetem Nufe. Ackerbau und Bergbau wirkten för⸗ 
dernd mit. ae 


bielt aber darauf, daß ihm, immer dieſelbe feinen 
Kunden bekannte Bank blieb. Allmählig wurde 
durch das Herkommen der Pachlbeſitz einer ſol⸗ 
chen Bank für den Inhaber ein erbliches Recht. 
darin iſt der Urſprung der Zünfte zu ſuchen: 
Sie waren eine Folge des Strebens nach Aus⸗ 
ſchließlichkeit des Handelsbetriebes und der Theil⸗ 
nabme an den Bänken und Hallen. Als älteſte 
deutſche Zünfte werden die Tuchmacher, Kürſchner, 
Schlächter und Bäcker erwähnt. Anders entſtanden 
die Gilden der Kaufleute, nämlich aus dem Bedürf- 
niß, in Handelsſtreitigkeiten ſachkundige Schiedsrichter 
zu haben. 


i Der politiſchen Machtentwicklung ber Städte 
mußte nothwendig ein großer Aufſchwung des Han- 
dels und der Gewerbe vorangehen. Der Reichthum 
gab den Bürgern den Muth, nach Selbſtſtändigkeit 
zu ſtreben, und die Mittel, Freiheit zu erringen. 
Die Goldſchmiede, deren Kunſt vorzugsweiſe durch 
die reichen Klöſter entwickelt wurde, verbreiteten zu⸗ 
erſt den Ruf deutſcher Kunſtfertigkeit im Auslande. 
Die übrigen Handwerke blieben nicht zurück. Die 
deutſchen Wollenweber, Sattler, Schildner, Riemer, 
Lichtermacher, Grob- und Kupferſchmiede, Schaftner 
und Gewandſchneider zeichneten ſich rühmlich aus, 
die deutſche Bäckerei galt für die vorzüglichſte in 
ganz Europa, deutſches Bier ſtand in weit verbrei⸗ 


r er. 


Die Bischöfe, ben die böchſte Gerichtsbarkeit 


über die Städte lehnsweiſe vom Kaiſer verliehen 
war, erkannten jfehr wohl, welcher Nutzen von die⸗ 
ſem Gewerbfleiß zu ziehen ſei, und ſie waren es 
daher beſonders, welche die geſchloſſenen Orte mit 
Privilegien und Gnadenbriefen beſchenkten. Man 
ſtellte dieſe verſchiedenen Rechte bald zuſammen und 
nannte ſie ſchlechtweg Stadtrecht. Je umfaſſendere 
Privilegien ſolch ein Stadtrecht enthielt, um fo ei: 
friger wurde es von andern Städten geſucht. Das 
Lübecker Stadtrecht wurde ſo im Laufe der Zeit 
noch 90 andrrn Städten, von Holſtein bis nach 
Lievland, verliehen. 
Eine a der 


kam in allen älteren Städten vor. Sehr vers 
ſchieden war die Berechtigung des Freiſaſſen und 
des Burgſaſſen. Letzterer wohnte auf dem Gebiet 
des Burgherrn, zwar perſönlich frei, aber allen 
Feudalpflichten unterworfen. Die Freiſaſſen dagegen 
waren die erblichen Eigenthümer ſtädtiſchrr Grund⸗ 
ſtücke. In privatrechtlicher Beziehung zwar ganz 
gleichgeſtellt, ſonderten fie ſich doch in der gefell- 


ſchaftlichen Welt nach Geburt, Lebensweiſe und Ver⸗ 


mögen in drei Stände: Wehr, Mittel⸗ und Hand» 
werkerſtand, oder wie fie auch hießen, in Geſchlech⸗ 
ter, Bürger und Handwerker. Den Wehrſtand (die 
Geſchlechter) machten die vornehmen und berittenen 
Bürger aus, die ohne weitere Beſchäftigung von 
ihrem Vermögen lebten und nicht ſelten ihren Ue⸗ 
bermuth an den andern Ständen ausließen. Der 
Mittelſtand beſtand größtentheils aus Kaufherrn, 
der Handwerkerſtand aus den gewerbtreibenden Bür— 
gern, die ein kleines Grundeigenthum beſaßen. In 
dieſen geſellſchaftlichen Unterſchieden verbarg ſich ein 
Keim des tiefſten Zerwürfniſſes. 

Die erſten Anfänge der ſtädtiſchen Verfaſſungen 
verlieren ſich im Dunkel der Vorzeit. Nach alte 
deutſchem Gebrauch ordnete jede Genoſſenſchaft ihre 
Angelegenheiten ſelbſt, ihr Rechtsweſen wie ihre 
Verwaltung. Schöffenbare Männer bildeten das 
Stabtgericht. Dies löſte ſich ſpäter einige Zeit 
lang in einzelne Sprengelbehörden auf und als dieſe 


wieder vereinigt wurden, entſtand der Nat b. 


Mit dem Ende des 13. Jahrhunderts begannen 
im deutſchen Städteweſen die großen Bewegungen, 
in denen der Handwerkerſtand ſich an die Seite 
des Geſchlechtsadels emporzuſchwingen ſuchte. Um 
die Angriffe von Außen und die Uebergriffe der 
einheimiſchen Geſchlechter abzuwehren, traten die 
Handwerker bewaffnet zuſammen, jede Zunft für 
ſich, mit ſelbſtgewählten Anführern und unter eige⸗ 
nen Bannern. War eine Zunft zu ſchwach, fo 
that fie ſich mit einer andern oder mehreren zu ei» 
ner ſogenannten Gaffel zuſammen. Mit der Be⸗ 
waffnung der Zünfte begann ſo ihre bürgerliche 
Macht. Mit geringen Unterbrechungen dauerten ihre 


Einwohner ac Ständen j Kämpfe gegen die Geſchlechter 7 das ganze 14. 


Freiſchaar⸗Novelle von W. Ham m. 

Die Sonne war eben aufgegangen und doch drängte ſich ſchon eine un⸗ 
überſehbare Menge vor den Thoren des Bahnhofs! Erwartung lag auf allen 
Geſich tern, und je näher die Stunde der Abfahrt des Bahnzuges rückte, um 
fo neugieriger ſchauten die Leute und hoben ſich auf den Fußſpitzen empor, 
um übereinander wegzuſehen in eine beſtimmte Richtung. Endlich! Ein Ge⸗ 
murmel durchlief die Reihen der Maſſen und gleich; darauf wurden auch die 
Töne einer lebhaften krigeriſchen Muſik hörbar. „Sie kommen, ſie kommen!“ 
riefen die Wartenden und begannen eine breite Gaſſe zu bilden. Ja, ſie 
kommen, die jugendlichen Kämpfer, welche ſich aufgemacht hatten, der guten 
deutſchen Sache im Norden zu Hülfe zu ziehen. Es war eine kleine Freiſchaar, 
welche da kam, um nach Schleswig ⸗Holſtein zu eilen. Faſt lauter junge, oft 
faſt allzu junge, aber kräftige, hübſche Geftalten Die regſte Theilnahme 
gab ſich allenthalben kund. Mit herzlichem Zuruf von Tauſenden begrüßt, 
marſchirte die kleine Truppe ſtolz und getragen von erhebendem Gefühl dar 
hin und die Fanfaren der Muſik ſchmetterten ſchon wie voreilige Siegesfreude 
hinaus in den Morgen. Am Thore des Bahnhofs war das Gedränge end⸗ 
lich ſo groß, daß jede Marſchordnung aufhören mußte. Denn hier ſtanden 
die Verwandten und Freunde der Abziehenden. Da drückte ein grauköpfiger 
Vater dem Sohne zum letzten Male die Hand und in dieſelbe die ſaure Er⸗ 
ſparniß mancher ſchweren Woche; dort lag ein Freund dem Freund am Halſe 
und die Geliebte duldete mit ſtillen Thränen, unfähig dem Schmerz zu ge: 
bieten, die Abſchiedsküſſe des fortziehenden Liebſten. Es war als ob die Menge 
dieſe berechtigſten Zärtlichkeiten beneide, denn fremde Menſchen drängten ſich 
hinzu, um ebenfalls Den zu umarmen, Jenen die Hand zu ſchütteln, als ob 
Alle ſammt und ſonders Brüder oder Jugendfreunde waren. 

Dicht an dem Gatterthor des Bahnhofs ſtand eine alte Frau, ſehr ſauber 
und zierlich in die ländliche Tracht des Erzgebirges gekleidet. 
ten mit unbarmherzigen Griffel tieſe Linien in ihr Geſicht gegraben und die 


Der tieffte Kummer ſprach aus den thränenfeuchten Augen der Beiden. 


Die Jahre hate 


harte Arbeit eines mühevollen Lebens hatte ihre ſonſt hohe Geſtalt gebeugt. 
Mit zitternder Hand ſtützte ſie ſich auf einen Krückenſtock und doch hätte, deſ⸗ 
ſen Hülfe nicht ausgereicht, wenn nicht ein junges Mädchen in beſch eidener 
und einfacher ſtädtiſcher Kleidung fie liebreich und faſt aufrecht erhalten hätte. 
Als 
der Zug der Freiwilligen näher gekommen war, ſtieß das Mädchen einen lau⸗ 
ten Schrei aus und deutete nach den Reihen, die Greiſin aber ſtreckte die 
zitternden Hände vorwärts und herzzerreißend rief ſie: „Mein Sohn! Mein 
einziges Kind!“ Aus dem Glied aber ſtürzte ein ſchlanker junger Mann in 
die Arme ſeiner Mutter, welche die Sprache verloren und nur noch Küſſe und 
Schluchzen hatte. Das Mädchen hatte die Hände gefaltet und ſah mit großen 
blauen Augen ſchwärmeriſch in den Himmel. 

Die alte Frau war die Wittwe eines erzgebirgiſchen Webers, der durch 
die ärgſten Entbehrungen es dabin gebracht hatte, ihr ein kleines Vermögen 
zu hinterlaſſen, ſehr klein allerdings, aber mit nichts beladen, als mit dem 
Schweiße der Arbeit. Sie hätte aber auch dieſes nicht bedurft, wenn fie nicht 
einen Sohn gehabt hätte. Dieſes, ihr einziges Kind, war der Abgott ihrer 
Seele. Sich ſelbſt konnte die Gute Alles verſagen, ihrem Georg Nichts. 
Der Knabe entwickelte frübzeitig bemerkenswerthe Talente und der Stolz der 
Mutter kannte keine Grenzen, als ihr zuerſt der Schulmeiſter, dann der Paſtor 
ſagte: „Ihr Georg muß ſtudiren.“ Und ſie darbte ſich das Brot am Munde 
ab und ließ ihn zuerſt das Gymnaſium, dann die Univerſität beziehn. Aber 
der junge Menſch lebte in den Tag hinein und dachte nicht daran, daß ſeine 
Mutter daheim entbehrte, während er mit luſtigen Freunden beim Glaſe ſaß. 
Die Gute machte dem lockern Sohn nicht einen Vorwurf, wenn er auch noch 
ſo oft um Geld ſchrieb; ſie ſandte deſſen, ſo lange ſie hatte. Endlich aber 
war der ohnedies ſchwache Born verſiegt. Sie beſaß nur noch eine Leibrente 
von etwa 50 Thalern aus einer Wittwenkaſſe. Als Georg dringender, als 
je zuvor, Geld forderte, verkaufte fie auch dieſe und fandte dem Liebling, was 
er verlangte. Als Dank kam ein Brief, in welchem er Abſchied nahm; Stu⸗ 


Jahrhundert und durch ganz Deutſchland fort. In 
den meiſten Städten gelang es den Gilden, den 
Geſchlechtern einen Antheil am Stadtregiment ab⸗ 
zubrechen, doch wurden die beiderſeitigen Anſprüche 
keinesweges ganz ausgeglichen. Das Endrefultat 
dieſer großen Zunftbewegungen war, daß ein neuer 
Bürgerſtand eutſtand und der gewerbfleißige Bür⸗ 
ger zur politiſchen Geltung gelangte. Dies Reſul⸗ 
tat iſt ein fo folgenreiches, daß wir die Exzeſſe und 
Zuckungen, die ihm vorhergingen, leicht überſehen 
können. Wie würde das Schickſal Deutſchlands 
ſich, geſtaltet haben, wenn es den Geſchlechtern ge— 
lungen wäre, die kleinen Bürger nach und nach 
ebenſo hinabzudrücken, wie es mehrere Jahrhunderte 
früher dem Landadel mit ſeinen Freiſaſſen gelungen 


war! Dann wären polniſche Zuſtände unſer Loos 
geworden. Es iſt auffallend, daß Hüllmann, deſſen 


Verdienſt um Aufhellung des mittelalterlichen Städte— 
weſens allbekannt iſt, dieſe Seite des Zunftſtreites 
fo ganz überſchen hat. Wahrſcheinlich geſchah das 
im Aerger darüber, „daß die Derbheit der Bier— 
brauer und Schlächter mit der Geſchwindigkeit der 
Bartſcheerer und der Beſchränktbeit der Leinenweber 
über die allgemeinen Angelegenheiten der Stadt be— 
rathen wollte.“ 

In den deutſchen Städten waren die erſten An— 
fänge der neueren Verwaltungskunſt heimiſch. Um 
Hunter der unruhigen, dicht gedrängten Bevölkerung 
Zunft und Ordnung zu erbalten, errichtete man, 
da die bewaffneten Amtsdiener nicht immer aus⸗ 
reichten, entweder eine regelmäßige, beſtändige Bür« 
gerwache oder man beauftragte in dringenden Fällen 
einen Buürgerausſchuß, die nöthige Wehrmannſchaft 
unter den Bürgern zuſammenzubringen. Zur Ev 
haltung der nächtlichen Ruhe und Sicherheit wurden 
manche Vorkehrungen getroffen, man ſperrte die 
Straßen mit gewaltigen Ketten, ſchloß die Wirths 
bäuſer in früher Stunde und duldete Niemanden 
ohne Laterne bei Nacht auf den Gaſſen. Auch 
feuerpolizeiliche Beſtimmungen waren getroffen. Die 
Straßenpflaſterung iſt vor dem 19. Jahrhundert in 
Deutſchland nicht eingeführt worden. Es würde 
uus zu writ führen, wenn wir ausführlich auf alle 
die Einzelheiten eingehen wollten, mit denen ſich die 
Stadtverwaltung ſchon in den früheſteu Zeiten des 
deutſchen Städteweſens beſchäftigte. 

Die Verwirrung, welche auf den Untergang der 
Hoher ſtaufen folgte, war der Ausbildung des Städte. 
weſens inſofern günſtig, als die unaufhörlichen 
Beunruhigungen von Seiten der Raubritter den 
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Zuſammenſchluß einzelner Städte zu Bundniſſen 
nöthig machten. Die beiden wichtigſten Bündniffe 
dieſer Art waren der oberdeutſche oder rheiniſche 
Bund und die deutſche Hanſa. Der rheiniſche Bund 
umfaßte ſieben Städte, welche unter der Anführung 
von Mainz den Mainzer Erzbifchof (1226) befeh— 
deten. Später gingen aus ihm die ſchweizeriſche 
Eidgenoſſenſchaft und der ſchwäbiſche Bund bervor. 
Dieſer letztere beſtand aus lauter Reichsſtädten, die 
ihre Unabbängigkeit zu erhalten ſtrebten und einmal 
nahe daran waren, ganz Schwaben in eine Repu— 
blik, nach Art der Schweiz, zu verwandeln, die 
Oberherrlichkeit des deutſchen Kaiſers aber ſonſt im⸗ 
mer anerkannten. Anders war es mit der Han ſa, 
die keinen andern Schiedsrichter mochte als ſich felbit, 
und ſich zu einer unabhängigen Handelsrepublik 
geſtalten wollte. Sie ſtand ganz allein auf ſich 
ſelbſt und doch bebauptete ſie Jahrhunderte lang die 
Hevrſchaft in den nordiſchen Meeren Ein beſtimm— 
tes Jahr zu nennen, in dem der Hanſabund ent— 
ſtanden wäre, iſt unmöglich. Er bildete ſich nach 
und nach aus verſchiedenen Vereinen deuifcher Kauf— 
leute, die gleichzeitig und unabhängig von einander 
im Auslande zum Zweck gegenſeitiger Unterftügung 
entſtanden. In ſeiner blühendſten Zeit gehörten 75 
Städte dazu, darunter: Amſterdam, Ank zam, Ber 
lin, Braunſchweig, Bremen, Breslau, Kolberg, 
Köln, Krakau, Kulm, Danzig, Elbing, 
Frankfurt a. d. O., Göttingen, Greifswald, Halle, 
Hamburg, Hannover, Kiel, Königsberg, Lubeck, 
Magdeburg, Reval, Riga, Roſtock, Nügenwalde, 
Stargard, Stettin, Stolp, Stralſund, Thorn, 
und noch viele andere im Oſten und Weſten von 
Europa. 

Die offen anerkannten Zwecke des Bundes wa— 
ren: Sicherheit der Kaufleute anf den Straßen und 
Schutz für die erworbenen Freiheiten und Rechte 
der einzelnen Gemeinden, ferner Aufrechthaltung 
der ſtädtiſchen Obrigkeit und Achtung der beſtehen— 
den Geſetze. Hierzu kamen noch die weiteren 
Zwecke, den Handel in fremden Ländern immer— 
meyr auszudehnen, die erhaltenen Freiheiten zu wah 
ren, neue zu erringen, die Concurrenz der Fremden 
möglichſt auszuſchließen, im Innern aber den Bund 
dadurch zu ſtärken, daß jede Stadt von den deut— 
ſchen Fürſten ſich Rechte auf Rechte erwerbe und 
ihren Länderbeſitz wahre. Um die Einheit, die zur 
Erreichung dieſer Zwecke dringend nöthig war, zu 
erhalten, hatte der Bund eine höchfte Behörde ein— 
geſetzt, der es oblag, Geſetze zu geben, Urtheile zu 


„ 

ſprechen, in den Streitigkeiten der Gemeinden unter 
fich oder mit fremden einzuſchreitenz und im äußer⸗ 
ſten Falle die Hülfe zu vollſtrecken. Die Behörde 
beſtand aus den Abgeordneten der einzelnen Städte, 
die ſich auf den Hanſatagen, meiſt in Lübeck, ver— 
ſammelten, und übte eine unwiderftebliche Macht 
aus über Städte und Fürſten, welche letztere nicht 
ſelten von den weit gebietenden Handelsleuten Schutz 
gegen Feinde erflehen kamen. A 

Gegen Mitte des 15. Jahrhunderts beginnen 
ſich Spuren vom Verfall des Städteweſens zu zei⸗ 
gen. Der Bürgerſinn ermattete, nur das Nahelie— 
gende, der Gewinn und Verluſt unmittelbar vor der 
Thür wurde beachtet; daß man einem großen Gan— 
zen angehöre, von deſſen Wohl und Wehe das 
eigne Schickſal abbänge, kam in Vergeſſenheit. Die 
Städte, in früheren Tagen in gemeinſamen Reichs— 
angelegenheiten ſtets voran und die treuſten Stützen 
der Kaiſer gegen die Unabhängigkeitsgeluſte der 
Fürſten, vergaßen ihre ſchöne Aufgabe jetzt ſo ganz, 
daß fie es nun vielmehr waren, welche die Be: 
ſchlüſſe des Reichstages und ein kräftiges Aüftre⸗ 
ten gegen das Ausland verhinderten. Der Finanz— 
punkt war ihnen die Hauptſache; gegen die im 
Huſſitenkriege aufgekommene Reichsſteuer des „ge— 
meinen Pfennings“ richteten fie alle ihre Anſtren— 
gungen und, verlangte der Kaiſer von ihnen die 
Reichshülfe, Fo antworteten fie regelmäßig mit wei— 
nerlichen Klagen über die ſchlechte Zeit. Selbſt 
Einfälle wilder Horden in das Reichsland ließen 
ſie theilnahmlos. ü 

In der Reformationszeit flackerte das allmäh— 
lich erlöſchende ſtädtiſche Leben zum letzten Male 
auf. Noch lebte der Geiſt der alten Städte in 
einzelnen Männern, wie Jürgen Wullenweber zu 
Lubeck, aber die Maſſe hatte für Freiheit und Macht 
keinen Sinn mehr. Es war mit den Städten zu 
Ende, der dreißiglährige Krieg vollendete ihren Ruin. 
Die Verwüſtung, welcher dieſer Krieg anrichtete, 
war fürchterlich. 

Nach dem weſtpfäliſchen Frieden hob ſich der 
Ackerbau zwar wieder raſch, aber nicht der Handel. 
Noch lange nach dem Kriege durchzogen Räuber— 
banden die Länder, die Waarengüter als die reichſte 
Beute wurden ſtets zuerſt geplündert, und die Städte 
ſelbſt waren ſo verwildert, daß die Bürger häufig 
die Lager fremder Kaufleute aufbrachen, um die 
Steuer bezahlen zu können. Unter dieſen Verhält— 


niſſen verſchwand dle Hanſa ganzz ihre letz te ſoge⸗ 


nannte allgemeine Tagfahrt, von Lübeck, Bremen, 


dieren ſei nicht mehr ſeine Sache, ſchrieb der junge Lebemann, und in drei Tagen 

gedenke er in den Krieg gegen die Daͤnen zu ziehen. Wie ein Schlag traf 
dieſe Botſchaft die alte Frau, ſie ſank zerſchmetternd in den Arm der Nachbars⸗ 
tochter, welche ihr alle Brieſe Georgs vorleſen mußte. Das gute Mädchen, 
des Schulmeiſters Tochter, und dem Studenten von den Kinderjahren an mit 
ſtiller, aber heißer Liebe gewogen, wußte keinen andern Nath als den: „Georg 
iſt verleitet worden, wir wollen ſelbſt zu ihm reiſen und er wird bleiben und 
feiner Mutter Stütze fein.‘ Und ſo hatten die Beiden ſich aufgemacht und 
eileertig die weite Reiſe zurückgelegt. Am Abend vorher angekommen, war 
es ihnen nicht gelungen, den Sohn und Geliebten aufzufinden; der trieb ſich 
mit den Kameraden zum Abſchied in den verſchiedenſten Kneipen umher. Si 
ſchliefen nicht, die zrmen Frauen, in ihrer ärmlichen Gaſtkammer und ſchon 
eine Stunde vor Sonnenauſgang ſtanden fie am Bahnhof und zitterten und 
warteten auf ihn. Endlich war er da. 5 
Georg war kein böſer Menſch und liebte ſeine Mutter mehr als Alles 
Er hatte in ſeinem Leichtſinn faſt gar nicht an ſie gedacht, am wenigſten, 
daß er ihr durch ſeinen Kriegszug, deſſen ernſte Seite ihm nicht einmal ein⸗ 
gefallen war, Kummer bereiten würde. Aber als ſie da ſo plötzlich vor ihm 
ſtand, war es ihm doch, als ſpränge in ſeiner Bruſt eine Ader entzwei und 
das Blut wolle ſich Bahn brechen durch Muskeln und Poren. An dem 
Mutterherzen fühlte er auf einmal, was es heißt, Sohn einer Mutter zu ſein. 
Kein Wort wurde gewechſelt, die Mutter ſchien es zu fühlen, daß ihre ſchwa— 
chen Arme ſtark genug ſeien, ihn zu halten. Möschen, das treue Nachbarkind 
hatte ſchüchtern die Hand auf des Geliebten Schultern gelegt und cin ftiller 
Kreis betrachtete theilnehmend die weinende Gruppe. Da erklang plötzlich 
von Neuem das Trompetengeſchmetter, es war Zeit, Abſchied zu nehmen. 
Georg fuhr empor, aber vier Arme umſchlangen ihn und er ſchien Sich gerne 
halten zu laſſen. Da rief ein wilder Junge von der Rampe: „Nun, Georg, 
wo bleibſt du? Haſt du jetzt ſchon Kanonenfieber? Es war vorbei. Mit 
einem wilden Schrei riß ſich der Sohn aus den Armen ſeiner Mutter. „Lebt 
wohl!“ rief er, „und zürnt mir nicht. Ich darf nicht zurückbleiben, ich muß 
fort!“ Und er war fort. „Georg, Georg!“ rief die brechende Stimme der 
Greiſin, aber ſie verhallte tonlos im Brauſen der Menge und des Dampfes, 
der aus dem Schlot des Feuerwagens in ungeduldigen Wogen quoll. 

Der Student hatte ſich in eine Ecke des Wagens geworfen und barg 
das Geſicht in beide Hände. Da ſchlug nochmals eine bekannte Stimme an 
fein Ohr. Auſblickend ſah er Röschen an der Wagentrür ſtehn. „Georg“, 
ſagte ſie mit ſchluchzender Stimme, „Georg, ſchone Dein um deiner alten 
Mutter Willen! Sie würde deinen Fall nicht überleben und ich —“ ſie 
konnte nicht weiter reden. Georg war hervorgetreten und legte feine Hand 
auf ibr Haupt. „Grüße meine Mutter, Röschen!“ ſagte er; „ſie ſoll mir 

verzeihn, aber ich konnte nicht anders. Und wenn es ihr an etwas fehlen 
fette” — „O es wird ihr an nichts fehlen, fo lange ich lebe“, rief Röschen. 


—— — — 
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lebhaft; dann ſetzte fie zögernd hinzu: „ich habe es lange gewußt, daß du 
dich nicht halten laſſen wurdeſt und da habe ich denn gedacht dal möchteſt 
dich wohl gerne manchmal unfer erinnern — ich wollte dir es eigentlich erſt 
zu deinem Geburtstage geben, aber da iſt es, nimm und vergiß uns nicht!“ 
Damit drückte ſie ihm ein Päckchen in die Hand und war verſchwunden 
Mit fonderbaren Gefühlen öffnete er daſſelbe; es enthielt einen wunderſchönen 
Buchſenriemen. Wie er den fo in der Hand hielt, kam es auf einmal wun- 
derbar über ihn; was er bisher nicht geahnt, ſtand mit glänzender Gewißheit 
vor feiner Seele, des Mädchens ſtille Liebe für ihn, und in feiner Bruſt er» 
wachte ein ſeltſames Gefühl, eine unſagbare Wehmutb, ein tiefes Heimweh — 
aber ein ſchriller Pfiff durchſchnitt die Lüfte, die Räder begannen zu arbeiten 
die gewaltige Maſchine ächzte und ſtöhnte und flog dann dabin in die Ferne. 
Tauſendſtimmiges Hurrah ſchallte nach, tauſend Tücher flatterten — 5 
wenige Minuten und die Heimath lag ſern hinter den Nebeln. — 


— 


Vierzehn Tage ſpäter ſtand in der friſchen Morgendämmerung ein einſamer 
Feldpoſten hinter einer Ecke bei dem Dorfe Groß Wittenſee in Schleswig. 
Es war der Student Georg, jetzt ein wackrer Freiſchärler. In tiefem Sine 
nen lehnte er auf der guten Büchſe, welche ein prachtvoll geſtickter Riemen 
zierte. An was mochte er wohl denken? da riß ihn ein dumpfer ferner Schall 
aus feinen Träumereien. Ein Schuß, noch einer, eine Salbe! Ein Gefecht hatte 
ſich entſponnen. Athemlos lauſchte der junge Mann, deſſen Poſten der am 
weiteſten vorgeſchobene ſeines Pikets war, auf ſeinen Fortgang. Es ſchien ſich 
näher heranzienn zu wollen. Um beſſer rekognoſciren zu können, kletterte er 
über die Hecke, aber er blieb mit dem Riemen ſeiner Büchſe in den Zweigen 
hängen. Der nächſte Poſten vernahm einen Büchſenſchuß, ſah den Blitz und 
Rauch. Eine Patrouille eilte hinzu — da lag der Unglückliche und wälzte 
ſich unter qualvollen Schmerzen in ſeinem Blute. Die Kugel war ihm durch 
den Leib gegangen. Er ward in ein Bauernhaus getragen und nach dem 
Arzt geſendet, aber der war nicht zu finden und das Treffen rief alle Mann 
ſchaft. Er werd wohl allein geſtorben fein. Als wir zwei Tage darauf 
wieder kamen und nach ihm fragten, hatten ſie ihn längſt ſchon eingeſcharrt. 
Wo? das wiſſen wir nicht. Im Feld gilt ein Menſchenleben Nichts und es 
wird für mußige Neugier erachtet, danach zu fragen, ob einer ehrlich be— 
graben worden ſei. Wohin des Todten Waffen, wobin Röschens Angebinde 
gekommen ſei, haben wir ebenfalls nicht erfahren. 

Arme Mutter, wenn du noch lebſt! Doch nein, ſie war ſchon geſtorben 
als der einzige Sohn fie verlieh. Und du, bleiche Gebirgsroſe, du ſchlummerſt 
ſicher ſchon lange. Oft haben wir von dir erzähle am Feuer der Biwacht 
oft deiner Treue gedacht und des Schickſals, das dir den Liebſten raubte, ehe 
du wußteſt, daß er dich liebte. Armes Kind! Vieles haben wir erlebt und 
Vieles vergeſſen, aber unvergeßlich wird uns jener Abfchied fein und ſeine 
Folgen. 9 “ 


faſſung. 


Hamburg, Braunſchweig, Danzig und Köln be⸗ 
ſchickt, fand 1669 Statt. 

Mit der politiſchen Geltung der Städte war 
es vorbei. Freilich bildeten die Reichsſtädte, deren 
Auzabl von 64 nach und nach auf 41 herabſank, 
am Reichstage ein beſonderes Collegium, aber ihre 
Stimme wurde nicht mehr gehört. Das fremde 
Recht, durch ſtudirte Nahtsherrn gepflegt, ließ die 
ſtädtiſche Geſetzgebung verkümmern, die Landſtädte 
behaupteten neben der Ritterſchaft in den Ständen 
ein kümmerliches Plätzchen. Uebermuth der Ge— 
ſchlechter, bei den Bürgern ein knechtiſches Weſen, 
das Zunftweſen verknöchert, verſteinert, die Wehrhaf— 
tigkeit durch die Karrikaturen der Stadtſoldaten re⸗ 
präſentirt, oben Verſchwendung, unten Dürftigkeit: 
das iſt das Bild, welches die Deutſchen Städte 
von 1648 1806 darbieten. 

Preußens Unglück ſchärfte endlich die Lehre ein, 
daß ein freier Buͤrgerſtand eine feſtere Grundlage 
des Staates ſei als eine ariſtokratiſche Heeresver— 
Die Städteordnung von 1808 erſchien 
mit dem Zweck, „den Bürgerſinn und den Gemein— 
geiſt zu beleben, den Städten eine ſelbſtſtändige 
und beſſere Verfaſſung zu geben, iu den Bürger: 
gemeinden einen feſten Vertinigungspunkt geſetzlich 
zu bilden, ihnen eine tbätige Einwirkung auf die 
Verwaltung des Gemeinweſens beizulegen und durch 
dieſe Theilnahme Gemeinſinn zu erregen und zu 
erhalten.“ Sie iſt das letzte geſchichtliche Ereigniß 
des deutſchen Städteweſens. 

Die Aufgabe der deutſchen Städte iſt noch nicht 


erfüllt und namentlich unſerm Jahrhundert ſcheint 


noch Großes vorbehalten zu ſein. Laſſen wir die 
Vorbilder der Alten in Gutem und Böſem uns 
lehren und warnen, ſo wird die zweite Periode des 
deutſchen Städteweſens, welche mit 1808 anhebt, 
zinen gleich rühmlichen Platz in der Geſchichte ein— 
nehmen, als die erſte, aber glücklicher enden, als jene. 

Als ein gemeinſames Hülfsmittel gegenſeitiger 
Verſtändigung und ernſthafter Fortentwickelung des 
deutſchen Städteweſens will nun die uns vorliegende 
Monatsſchrift gelten. Mit dem errungenen Rechte 
des freien Gedankenaustauſches durch Schrift und 
Rede iſt ein großes Hinderniß der Selbſtregierung 


diges Ende inden! Möge das „Organ für deut— 


ſches Gemeindeweſen“ allgemeinen Anklang finden 


und alle Stadtbehörden veranlaſſen, daſſelbe nicht 
nur anzuſchaffen, ſondern auch durch Mittheilung 
aller ihrer Geſetze, Verordnungen, und Anordnuns 
gen, Budgets uud Perſonalnachrichten zu unter. 
ſtützen. 

Wir müſſen es uns verſagen, ſpeziell auf die 
einzelnen Aufſätze dieſes erſten ſehr reichhaltigen 
Bandes einzugeben, und begnügen uns nothgedrun⸗ 
gen mit dem Hinweis auf folgende Artikel: „Ueber 
den Mangel an kleinen Wohnungen in großen 
Städten,“ „die Armenverſorgung in den Gemein— 
den,“ die Gemeindebibliotheken,“ „das Wahlrecht 
in den Gemeinden,“ „die Gemeindeabgaben in 
Breslau,“ die Beaufſichtigung der Bauten in den 
Gemeinden,“ „die Selbſtverwaltung.“ „die Stolge— 
bübren,“ außerdem auf die Artikel über Feuerlöſch— 


weſen, Waſſerleitungen, Sparkaſſen, Brunnenbauten, 


Straßenpflaſterung, Darlehnskaſſen u. ſ. w und 
auf die ſehr zahlreichen Ortsnachrichten aus Als 
tona, Baiern, Berlin, Bonn, Braunſchweig, Bres⸗ 


Leipzig, Magdeburg, Prag, Tilſit, Weimar, Wien 
u. v. a. Städten; endlich auch auf die beſondern 
Abdrücke und Beſprechungen der Gemeindeordnun— 
gen von Preußen, Frankfurt a. M., Oeſterreich, 
Anhalt pp. 

Dies „Organ pp.“ erſcheint in zwangloſeu 
Heften. Sechs Hefte bilden einen Band von 30 
Oruckbogen und ſollen immer binnen Jahresfriſt 
ausgegeben werden. Der Preis eines Bandes 
(einzelne Hefte werden nicht abgegeben) iſt 2 ½ Thlr. 
Wir werden nächſtens Gelegenheit nehmen, klei— 
nere Proben ans dieſem Werke in dieſer Zeitung 
zum Abdruck zu bringen, 


Literatur und Kunſt. 

* Die Spinnſtube, dies raſch beliebt ge 
wordene Volksbuch von W. O. v. Horn, iſt nun 
auch für das nächſte Jahr wieder, und zwar im 6. 
Jahrgange, erſchienen und liefert diesmal nebſt einem 


Stahlſtich und vielen Holzſchnitten eine bunte Reihe 


recht volksthümlich ſtiliſirter Erzählungen, Anekdoten, 
Betrachtungen unter dem Titel „Altes Gold“ und 
gereimter Näthſel. Außerdem werden von demſel— 
ben Verfaſſer nächſtens „Geſammelte Erzählungen“ 
in 5 billigen Bänden erſcheinen. 


x 8 gerfeſte etwas mehr als einen „koloſſalen Kommerſch“ 

in unſerm Vaterlande gewichen; möge nun auch geſehen haben. 

das letzte Hinderniß, der Indifferentismus, fein bal— * An ferneren Beiträgen für Schleswig-Hol⸗ 
1 


lau, Brieg, Caſſel, Danzig, Dresden, Darmſtadt, * 
Elbing, Frankfurt a. M., Göttingen, Köaigsberg, | Tableaug, welche in den früheren Serien fo allge 


buntſcheckigen Zuſammenſetzung und Kleidung, 
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* Freiſchaar⸗No vellen, Schilderungen 
und Epiſoden aus einem Kriegszuge in Schleswig⸗ 
Holſtein von Wilhelm Hamm. Unter dieſem 
Titel iſt ſo eben ein höchſt intereſſantes Buch in 
Leipzig erſchienen, deſſen Verfaſſer den Leſern der 
„Grenzboten“ nicht unbekannt ſein wird. Das Buch 
iſt von der Tann gewidmet und bringt eine Reihe 
von Bildern und Schilderungen aus dem kriegeriſchen 
Spatziergange vom Frühjahr 1848. Oer Titel 
„Novellen“ iſt nach der älteren Bedeutung dieſes 
Wortes zu nehmen, jedoch iſt die Erzäblung öfters 
auch modern novelliſtiſch gehalten. Das erſte Ka— 
pitel handelt von den Freiſchaaren überhaupt, von 


von ihrer Tüchtigkeit im kleinen Kriege und von 
ihrer Unbrauchbarkeit in der Feldſchlacht, von ihrer 
ſchiefen Stellung zum preußiſchen Militair u. dgl. 
Das zweite Kapitel enthält eine Abſchied snovelle 
welche wir unſern Leſern unten im Feuilleton zur 
Probe mittheilen. Die weiteren Kapitel ſchildern 
das erſte Auftreten der Freiſchaaren in Rendsburg, 
den erſten Dienſt, den Uebergang über die Schlei 
(ein ſchmaler Meerbuſen, der ſich bis Schleswig ins 
Land hineinziebt,) die Ueberfälle bei Miſſunde und 
Tolk (am Oſterſonntage 23. April 1848), eine 
Jagd der däniſchen Jäger, eine Haideſchenke (Bom— 
merlund), die Nybergmühle, den Kampf mit den 
Schiffen (18. — 26. Mai) und den Zug durchs 
Angelnland (28. — 30. Mai.) Sehr intereſſant 
iſt die launige uns aus den „Grenzboten“ bereits 
bekannte Skizze über Juͤtland und die Jüten. Im 
Juli 1848 wurde bekanntlich die letzte Freiſchaar 
aufgelöft und der Waffenſtillſtand geſchloſſen. Mit 
dem Abſchiede, den jeder Freiwillige vom General: 
Kommando erhalten hat, ſchließt das Buch, das 
Niemand ohne Befriedigung wird leſen können. 


Kleine Lokalzeitung. 

* Im heutigen Intelligenzblact nehmen ſechs 
Stuhmer, welche beim Sängerfeſte mitgewirkt 
haben, nachträglichen „Abschied“ von Danzig in 
einer alcäiſchen Ode, deren ſchöner Gedankenſchwung 
uns beweiſt, daß die Sänger ſelbſt in dem Sän— 


ſtein ſind beim hieſigen Komite eingegangen 180 
Thlr. 13 Sgr. 6 Pf.; überhaupt alſo 885 Thlr. 
12 Sgr. 5 Pf., ungerechnet die 500 Thlr. der 
erſten Sammlung. — In Elbing ſind bis zum 
Sonnabend geſammelt worden 626 Thlr. 14 Sgr. 
11 Pf. und in Marienburg 115 Thlr. 

Der Wunſch, welchen die Thorner Kaufleute 
dem Herrn Handelsminiſter in Betreff der Danziger 
Getreidemaßordnung am 13. Auguſt vorgetragen 
haben (ſ. Thorn) begründet ſich darauf, daß an der 
hieſigen Börfe nach holländiſchem Gewichte die 
Verkäufe realiſirt werden, wodurch, da das hollän⸗ 
diſche und preußiſche Gewicht nicht gehörig regulirt 
ſind, für die Thorner Verkäufer, die nach preußi— 
[hen Gewicht eingekauft haben, ſich ein bedeuten 
des Manko ergiebt. 

* Gegenwärtig iſt bier das ganze 1. Huſaren⸗ 
Regiment zu einem gemeinſchaftlichen Maneupre 
vereinigt, an welchem auch noch das 4. Küraſſier⸗ 
Regiment theilnehmen wird. 

* Heute ging von hier ein ehemaliger preußiſcher 
Offizier, Lieutenant v. R., nach Schleswig-Holſtein ab. 

Wollte Herr Prof. Becker nicht diejenigen 


mias“ nach Bendemann und die, Blumenfontaine? 

* Zu dem allgemeinen Handwerkertage zu Stet⸗ 
tin am 20. d. M. iſt für den Regierungsbezirk 
Königsberg der Buchbinder-Obermeiſter Münch ges 
wählt und beſtätigt. — Da von Berlin aus der 
Wunſch geäußert iſt, daß aus jedem Regierungs⸗ 
bezirk ein Deputirter abgeſendet werden möge, da— 
mit vom Stande der Gewerbeangelegenheiten aus 
jeder Provinz genaue Kunde gegeben werden könne, 
ſo iſt vom Vorſtande des Central-Gewerbe-Innungs— 
Vereins der Provinz Preußen an Danzig, Ma- 
rienwerder und Tilſit geſchrieben und gebeten, ent— 
weder aus ihrer Mitte einen Deputirten zu wählen, 
oder dem genannten Vorſtand Vollmacht zu über: 
ſenden, zu deren Ueberbringung, falls kein Deputir— 
ter von dort geſandt wird, der Tiſchlermeiſter Seeck 
in Königsberg gewählt worden iſt. 


Wermiſchte Nachrichten. 
Thorn. Am 12. Auguſt Abends nach 10 
Uhr langte der Handelsminiſter Herr v. d. Heydt 
hier an und ließ ſich ſofort das Komite der Ge- 
werbetreibenden vorſtellen, welches in einer Adreſſe 


meinen Beifall gefunden haben, hin und wieder zu 
repetiren die Güte haben, ſo vor allen den „Jere— 


feine Wuͤnſche überreichte. Dieſe Wünſche waren, 
daß Kaufleute nur mit Rohprodukten und ſolchen 
Handwerkerwaaren ſollten handeln dürfen, welche 
am Orte von den anſäſſigen Handwerkern nicht ges 


fertigt werden; dann daß bei königl. Arbeiten die 


Submiſſion wegfallen, die Arbeiten ſelbſt aber nach 
dem genau geprüften Anſchlage zuverläſſigen Meis 
ſtern übergeben werden möchten, endlich daß den 
Militärhandwerkern das Arbeiten nicht geſtattet 
werden möge. Am 13. Auguſt ſrüb empfing der 
Miniſter das Komite der Kaufmannſchaft und un⸗ 
terhielt fich mit demſelben überkanderthalb Stunden. 
Die Kaufleute wünſchten Beſchleunigung des Brüf- 
kenbau's über die Drewenz bei Leibitſch und der 
Chauſſeebauten nach Sluzewo, Bromberg, Straß⸗ 
burg und Graudenz, die Errichtung einer Handels- 
kammer; ſie wünſchten ferner die hieſige Bankkom⸗ 
mandite, wenn es nicht möglich, ein Bankkomptoir 
hierher zu verlegen, in ihrer Verbindung mit Dan» 
zig belaſſen und fie mit dem in Bromberg zu er⸗ 
richtenden Bankkomptoir nicht vereinigt zu ſehen; 
ferner daß die Danziger Getreidemaßordnung zu re⸗ 
vidirt und die Danziger Börſe angewieſen werde, 
die Verkäufe für inländiſchen Intereſſenten nur auf 
preußiſchem Gewicht zu realiſiren; ferner daß hieſige 
Getreidehändler ihr Getreide mit Begleitſchein auch 
nach Stettin ſchicken dürften. Der Miniſter ver» 
ſprach für die Ausführung der mitgetheilten Wüuſche, 
ſo viel als die Staatsmittel geſtatten, zu wirken. 
Nach einer Beſichtigung des Rathhauſes, der Mas 
rienkirche, der Kaſernen und der Weeſeſchen Pfeffere 
kuchenbäckerei reiſte er um 11 Uhr nach Bromberg. 
Königsberg Das am 15. d. Mts. im 
Garten der deutſchen Reſſource zum Beſten der 
„Schleswig- Holſteiner“ veranſtaltete, zahlreich be» 
ſuchte Konzert (es waren 992 Billette gelöſt) von 
den Sängern des Danziger Muſikfeſtes hat über 
400 Thlr. eingebracht. Merkwürdig war es, daß 
das Nationallied „Schleswig ⸗Holſtein meerumſchlun⸗ 
gen“ gar nicht, wohl aber das engliſche Nationallied 
„Rule Brittannia“ gefungen wurde! (K. Z.) 
Das Königsberger Opern-Perſonal welches 
bisher in Gumbinnen geſpielt hat, wird gegen Ende 
d. M. nach Tilſit geben und dort einen Cyclus von 


10 Vorſtellungen geben. 


London. Die „Navaland Military Gazette“ 
erzählt von dem 8,früher in Oſtindien geftandenen 
Dragonerregiment Folgendes: „Das Pferd. des 
Regiments-Commandeurs Sir Robert Gillespie, 
welches derſelbe bei dem Sturm auf Kolunga ritt, 
als er erſchoſſen wurde — ein Rappe — auf dem 
Kap der guten Hoffnung gezüchtet, ſollte nach dem 
Tode des Oberſten mit feinen übrigen Effekten ver- 
auctionirt werden. Mebrere Offiziere boten darauf 
anſehnliche Summen, wurden aber ſtets von einem 
gemeinen Dragoner überboten, der es dann endlich 
auch für den enormen Preis von 500 Pfd. (3500 
Nil.) erſtand. Es fand ſich, daß alle Soldaten 
des Regiments zuſammengetreten waren und das 
auf ihren Theil fallende Beutegeld dazu beſtimmt 
hatten, nicht allein den Erben ihres Oberſten auf 
die beſte Art eine Unterſtützung zukommen zu laſſen, 
ſondern auch das Andenken ihres gefallenen Kom- 
mandeurs in ſeinem Pferde zu ehren. Auf ihre 
Bitte wurde das Pferd als Regimentseigenthum 
bei allen Märſchen vor dem Regimente her» 
geführt und ſtand im Lager bei der Standarten⸗ 
wache, wo es die Eskadrons ſowohl, als die einzel⸗ 
nen Mannſchaften im Vorbeireiten ſtets militairiſch 
grüßten. Als das Regiment den Befehl zum Rück- 
marſch nach England erhielt, erlaubte das Reglement 
die Einſchiffung eiues Extrapferdes nicht und ein in 
Indien anſäßiger ehemaliger Offizier nahm es mit 
dem Verſprechen zu ſich, daß es bei ihm das Gnaden— 
brod bis zu feinem Tode genießen ſollte. Als das 
Regiment abmarſchirt war, fraß das Pferd nicht 
mehr und gab nur noch Zeichen der Theilnahme, 
wenn es eine Trompete blafen hörte. — Da es 
immer hinfälliger wurde, ſo führte ein Diener es 
ſpazieren, kaum war es aber in freier Luft, als es 
ſich von ſeinem Führer, losriß auf den Platz lief, 
wo ſonſt das Regiment Parade gehabt hatte, dort 
ſich auf den Platz ſtellte, wo es ſonſt vor dem Re— 
giment geſtanden, laut aufwieherte, dann zuſammen⸗ 
ſtürzte und auf der Stelle ſtarb.“ 

In England hat in der Nähe von Prime 
ley ein erhebender Menſchenmord zu Gunſten einer 
Wette von 200 Pfund Sterling ſtattgefunden. 
Die kämpfenden Boxer waren William Gill und 
Thomas Griffitbs. Beide ſtark, gewandt, er⸗ 
fahren und kühn, erfreuten lange den heroiſch⸗äſthe⸗ 
tiſchen Sinn der Zuſchauer, die bei jedem furcht⸗ 
baren Fauſtſchlage ihre hohe Bewunderung, bei je⸗ 
der neuen Verwundung ihre Satisfaktion in lau- 
ten Jubeltönen zu erkennen gaben. Endlich nach 
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dem ſünfzigſten Gang war Griffiths erfchöpft |entaegengefester Wirkſamkeit, jede zu einem Tropfen Im Deutſchen Hauſe: 
und die Zeit der Beendung des Kampfes ſichtbar auf ein Stück Papier zuſammenbringt. Dieſe be⸗ 


Hr. Aktuar Schielke a. Marienburg. Hr. Mechanikus 
Aeuer a. Elberfeld. Hr. Kaufmann Bebrendt n. Bruder 


genaht; aber die zartfühlenden Wettenden ermuthig⸗ ginnen ſogleich eine Art Kampf oder Wechſelwirkung, o. Dt Eylau. 


ten ihn zu neuem Kampfe, dem er bei dem dreiund« | indem die darin aufgelöften Stoffe ſich mit einan⸗ 
fünfzigſten Gange erlag, wo es feinem Gegner ger der zu eigenthümlich gefärbten Verbindungen ver- 
lang, ihn mittelſt eines Fauſtſchlages halb todt zu einigen. Während dies geſchieht, verdunſtet das 
Boden zu ſtrecken. Gill wurde triumpbirend | Auflöfungsmittel und das chemiſche Schlachtfeld 
als Sieger ausgerufen. Für den Beſiegten that | liegt nun getrocknet im ſchönſten Bilde vor uns. 
man auf der Stelle alles Mögliche, um das flie⸗ Man ſieht hier Farben und Zuſammenſtellungen, 
heude Leben zurückzuhalten, aber der ſinkende Abend | von denen ſich unſer Auge noch nichts hat träumen 
fand an ihm eine Leiche, in einem Mirthshaufe, | laffen, und ſonderbar, wie abenteuerlich ſie auch 
wobin man ihn mitleidig geſchafft hatte. Gill fein mögen, jedes Bild befriedigt das Kunſtgefüͤhl, 
wird polizeilich verfolgt, ſo wie die Zeugen; doch ift | was eben nicht jeder Maler von ſeinen Bildern ſa⸗ 
man ibrer noch nicht habhaft geworden. Der gen kann. Die Erfindung iſt von vielen wichtigen 
Coroner hat ſogleich eine Beſichtigung an ber | Folgen. Zunächſt giebt fie dem Maler viele durch. 
Leiche vorgenommen. aus neue Anſchauungen; fie liefert dem Zeichner 

*Die Prinzeſſin Marianne der Niederlande, | eine unermeßliche Menge neuer Muſterungen; die 
die geſchiedene Gemahlin des Prinzen Albtecht von der Tapeten», Eeiden- und Kattundrucker dann in 
Preußen, iſt am 22. Juli in Rotterdam 1 ſeiner 90 N ann Es a 
Reiſe nach dem Drient und dem heiligen 5rabe I nie mehr an geſchmackvollen Muſtern auf den Klei 5 5 0 3 
N dem N Antwerpen kommenden Dampfſchiff dern unferer ſchönen Damen feblen, und es iſt gar RE ae eee a. Berent, Frau 
wieder eingetroffen. Sie war am 19. zu Brüſſel] nicht mehr nöthig, daß ein Drucker dem andern Im Privatbauſe: 
angelangt. 8 5 901 19 m 0 105 ae 7 Dr. A.-⸗G.⸗Referendar Leupold a. Buͤtow. 

* Ein Galeerenſclave in Breſt, Namens J. L. jegliche Auswahl. ert Profeſſor Runge verſtrht ’ 7 55 0 Het 
Allaire, hat für die beim Sturze der Brücke zu nämlich feine Bilder zu vervielfältigen und wird ſie e ee f. eg e 
Angers Verunglückten einen für feine Verhältniſſe - (120 Stück im Heft) herausgeben. Das 


Im Engliſchen Hauſe: 
Die Hrn. Kaufleute Nisbet und J. u. R. MacFarlane 
a. Glasgow, Grave und Simon a. Berlin. Romberg 
a. Hamburg und Gerber a. Königsberg. Hr. Partikulier 
v Möller a. Dirſchau. Hr. Rath Broede a, Elbing. 
Hr. Landrath a. D. v. Kamecke a. Egſar. 
Schmelzers Hotel (früher 3 Mohren): 

Die Hrn, Gutsbeſitzer Kaphengſt u. Söhne a. Zanken⸗ 
zin, Frankenſtein a. Kerſchkow, Johſt n. Frl. Tochter 
a. Lißau, Froſt n. Gattin a. Liebenau, Raſchen Fam, 
a. Zobno, Schultz a. Gohra und Henninger n. Fam. a. 
Dirſchau. Hr. Oekonom Pieper a, Berlin. Die Hrn⸗ 
Kaufleute Wernick a. Gummersbach und Bitter a. Wil⸗ 
helmshuͤtte. Fraͤul. Hertzberg a. Halberſtadt. 5 

Im Hotel de Thorn: 5 
Hr. Juſtizrath Henkel nebſt Gattin und Hr. Prediger 
Geidemenn n. Gattin a. Stolp. Hr. Rommiffiondr Pe⸗ 
terßen, Hr. Schneidermeiſter Molinary, Hr. Polizei⸗ 
Sekretär Blikarski und Hr. Rentier Flindt a. Marienburg. 
Im Hotel d' Oliva: 


— —ñ———— ns 


ſebr bedeutenden Beitrag geleiſtet. Während feiner | erfte Heft von 120 Bildern erſcheint nächſtens im 9 | Beier] Geld. aa Nee 
15jährigen Gefangenſchaft hat der Mann von fer | Verlage von Mittler und Sohn. 0 | Freiwillige Anleihe 107, — 
nem Brod und Wein 500 Frs. erſpart und früher — nn a ae 4 IM. Weſtp. Pfandbriefe 

ſchon bei dem Brande von Hamburg und Smyrna Oſtpreuß. do. 

bei der Ueberſchwemmung von Lyon und St. Etienne 
und ebenſo für die Verwundeten vom Februar und 
Juni Zuſendungen gemacht. 


Handels, und Werkehrs⸗ Zeitung. 
Spiritus⸗Preiſe. 


Prämien - Scheine 


der Seehandlung 


10 W. — — [Org. Stadt⸗Oblig. 
17. Auguſt. Anıfterd.. An . 


Stettin: aus zweiter Hand ohne Faß 22 % Br., 22% 


EE A 


St. ⸗Sch.⸗Scheineſ 86 


% G., mit Faß 25 % Br, 23½ 9% G., Bern.. 8 T. — 


Amerika. Kein Gegenſtand beſchäftigt jetzt a 225 l- Bieren, den 
die öffentliche Aufmerkſamkeit ſo ſehr aa NR 5 4 % % bez, 21 ½ % paris 9 AS ONE 
bahn, welche den atlantifchen mit dem ſtillen Ocean ‚ 1 De a, 8 . 50 — rngber 1 


verbinden ſoll. In Mittelamerika ſind 3 Verbin- 
dungen beabſichtigt: über die Landenge von Panama, 
durch den Nicaraguaſee und den San ⸗Juan⸗Fluß, 
über die Landenge von Tehuanteper. Die erſte Straße 
ſoll für raſche Beförderung von Briefen und Paſſa⸗ 


Berlin: loco ohne Faß 16% Thlr. bez. u. G., mit Staats⸗Anl. à 43 % 100 
Faß 16% Br., 16 bez. u. G. Berlin, den 17. Auguſt 1850. 
mit Faß pr. Aug. 16 Thlr. bez., Br. u. G. Wechſel⸗Courſe. 
Auguſt / Sept. u. Sept /Okt. ebenſo wie Auguft. = Brief, Gelb: 
Fr 1851 17% 4 ½ Thlr. bez., 17% ; 5 
N a e Na ene Amſterdam ... 250 Fl. Kurz 1413 | 141, 


gieren, eie zweite für ſchwere Schiffe, die dritte für 7 bo. 250 Fl. 2 Mt. 1403 | 1403 
den Handel fein. Außer dieſen 3 Verbindungs- Schiffs Nachrichten. Hamburg.... 300 Mk. Kurz 1508 „ 

wegen ſoll nun noch eine 1500 engl. Meilen lange 1 den von Danzig geſegelten Schiffen iſt angekommen in do. . 300 Mk. 2 Mt. — | 1498 
Eiſenbahn durch die ganze Breite des nordameri⸗ 1 1 e Bone Bm e 3 Mt. 6 22566 223 
kaniſchen Feſtlandes angelegt werden. Daran wer⸗ Kopenhagen, 12. Auguſt. „Herkules, Wahlberg. Paris.... 300 Fr. 2 Mt. 80 | Ro, 
den 100,000 Arbeiter 18 Jahre lang zu thun ha⸗ Den Sund paſſirten am 12. Auguft: Petersburg.. 100 SARbL.| 3 Wochen 1078 1073 


ben. Man muß übrigens wiſſen, daß amerikaniſche Haabet, Bore; am 13. Auguſt: Frolic, Talbot; Emi⸗ En! 7 8 
Eiſenbahnen nicht viel beſſer ſind als die Knüppel⸗ lie Friedericke, Kuhrt; Jean Paul, Spiegelberg 1 Sp, Inländische Fonds, Pfandbrief⸗, Kommunal⸗ 


; ; i rens; in ; Kunde; !apiere und Geld⸗Courſe. 
„ | sen find in Amerika fa phide, Ahrens; Laura Ann, Raymer; Johanna, Kunde N 5 5 
dämme Europas. Chaucſken fi Eiſenb 10 Großberzog Friedr. Franz, Dade; Friedrich Wilhelm IV., 3f. Brief Geld 8 . Brief Gelb 
ganz unbekannt. Die Schienen der iſenbahnen h 3 L 
8 . ? Block; Godofredus, Dreyer; Thomas, Thompſon und Prß. Frw. Anl. 5 — 1061] Oſtp. Pfandb. 33 — — 
find hauptſächlich von Holz und nur am innern] Friedrich Wilbelm Iil., Boje, von Danzig. En 855 a ene 70 
Sande mit einem eiſernen Bande beſchlagen und Angekommen in Danzig am 17. Au guſt: Sech.⸗Pr., Sch. — 11011093 r e 37 ec 
zwar durch eiſerne Nägel, die oft loſe werden nnd | ulricke, G. Block, v Stettin, m. Stückgut und Brilz | Kur⸗ u. Neum. Schleſiſche do. 34 — 952 
ſich vordrängen. — liant, H. Fiercke, 8 m. 11015 Eiſen. Schuldverſch. 33 — — Ido. I.. ;. g. do. 33 — | — 
— Am 2. v. M. eröffnete in New-Nork der eee e Berl. Stadt⸗O. 5 1047] — [Pr. Bk. ⸗A.⸗S— — 974 
. 5 . Veſta, J. Me. Andrew, n. New⸗Caſtle; Hero, J. Went] Weſt 1 — 900 Friedri — 135,31 
P „ 1 n. 5 ’ B eſtp.Pfandbr. 33 9031| Friedrichsd or — 130103 
vormalige hee, zum nn 10 ech und Thetis, Th. Mann, n. Leity; Caspian, W. Earding: | Großh. Poſ. do. 4 1017 — 1 8 . 12761472 
Rösler von Oels, feine dort begründete deutſche ton, n. Hull, m. Getreide. KRAGEN rent e ren lnui 
Schule, für welche ſich die Mebrzahl der deutſchen Selma. C. D. Duske, n. Paimboeuf und Stadt Ber: | ——————— 8 = — 
inwobner intereſſirt, und für deren Fortgang dem lin, J. Mind, n. Kopenhagen, m. Holz. Eiſenbahn⸗Aetien. 
Einwoh flirt, 15 a * . A 
ichten vorhanden ſind. Me: 8 a 8 5 
1 e mie als a e Der eee Fremde. ee hs 15 1 DE 4135. 
N : . . : Berl. 93bz. u. G. ‚Reid: = 
Herr Profeſſor Runge in Oranienburg hat eine Im Hotel 7 eek do. Prio. O. 1918. del Prior. B. 1 99 G. 
ſo ſchöne wie nützliche Empfindung gemacht. Sie Die Hrn. Kaufleute Beyer a. Graudenz und Berckfeld Berl. Hmb. c 893 bz u. B. Köln⸗Minden. 33 968,8. 
beſteht in der Hervorbringung einer unendlichen | a. Berlin. Die Hrn. Gutsbefiger v. Kurtz a. Warſchau] do. Prior. 44 100864. do. Priorität. 430 1bz B. 
Reihe von Bildern durch chemiſche Thätigkeit, die | and Streckfuß a. Pawio tek. Hr. Landwirth Sommer a.] Berl. Stet. 4 10458. Koͤln⸗Aachen. 4 4loz. 

17 . 1 5 % Liſſewo. Hr. Laudſchafts⸗Direktor v. Benkendorf-Hinden: [| do. Prior. 5 110446. Niederſch.⸗Mk. 31 Sab z u. G. 
alle gleich eigentbümlich und gleich ſchön ſind. Sein burg a. Marienwerder. Hr. Landrath v. Benkendorf: Pot.⸗Mgd. 4 638. do. Priorität. 4% rez. 
Verfahren iſt nur im Allgemeinen bekannt, es be» Hindenburg a. Flatow. Hr. Major a. D. Gröben a.] do. Prior. 4 BB. do. Priorität. 5 10336, 
ruht darauf, daß er zwei Flüſſigkeiten von chemiſch] Seudem. do. do. 510 13bz. Stargard⸗Poſ. 33 8240. 


ee eee e e RE Nee eee eee 


V 192. Intelli genz⸗ Blatt 5 Danzig, 19. Anguft 1850. 


N Prof. Hecker's Atelier e l J c a e 


85 3] Ein Transport feiner Damen- und Schneider⸗ aͤh⸗Na⸗ 5 


. 


auf dem Holzmarkte. 
Morgen Dienftag den 20. und Mittwoch den 21. Auguſt — deln (Drylleyd) iſt uns zu einem billigen Verkaufs preiſe 228 
a zum letzten Male: 98 zugeſandt worden, welches wir hiermit den betreffenden Handlungen Ka 
Große Zauber-Pantomime und © bekannt machen ö g Be; 
Akademie lebender Bilder Ferner: 5 Di en Comp. Solingen, in den langen Bu- d 
Der Lauf des Merkur auf der rollenden Kugel, a n . 


Adolf Vill ich. Adolph Billich. 


S e e e e eee 


. „ 1 (wiasciciel skladu papieru 8 75 : ' 
Papierhandlung in Posen übernimmt 5 8 pieru) 41 Penſions 4 Quittungen jeder Art Ab Kück 
Agentur und Commiſſions⸗Geſchäfte przyjmuje i wykonywa wszelkie] bogen⸗ und buchweiſe zu baben in der Buchdruckerei von Edwin 
verſchiedener Art. komissa handlowe. Groening Langgaſſe A@ 400 Hofgebaͤude. 


Druck von Edwin Groening in Danzig. 


